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Mit dem kleinen Alexander die Welt retten
Die Heidelbergerin Dorothée von Humboldt hat ein Kinderbuch über ihren Vorfahren Alexander von Humboldt geschrieben

Von Marion Gottlob

Dorothée von Humboldt lächelt, als sie
von einer Probelesung vor rund 100 Ju-
gendlichen erzählt. Die Schüler der Alex-
ander-von-Humboldtschule in Bayreuth
hattennichtdiegeringsteLust,etwasüber
den Namenspatron ihrer Schule zu hö-
ren. Bis die Rednerin ihnen diese Frage
stellte: „Was würdet ihr sagen, wenn eu-
re Eltern euch so einen Namen geben
würden: Dorothée Isabel Caroline Kon-
stanze Victoria Gabriele Freiin (Frei-
herrin) von Humboldt Dachroeden?“ So-
fort wollten alle mehr über die Ur-Ur-Ur-
enkelin von Wilhelm von Humboldt, dem
BruderdesweltberühmtenAlexandervon
Humboldt, und ihr Werk „Der kleine
Alexander von Humboldt – Alles ist mit
allem verbunden. Die Bäume“ wissen.

Das neue Kinderbuch ist eine Her-
zenssache für die Nachfahrin des be-
rühmten Forschers und Weltreisenden.
Sie sagt: „Wir müssen etwas tun, damit
die Menschen wieder mehr Rücksicht auf
die Natur nehmen. So hatte ich die Idee,
die Essenz der Erkenntnisse von Alex-
ander von Humboldt jungen Menschen
über ein Buch verständlich zu machen.“
Rasch hatte sie in dem Zeichner Markus
Feist, dem Künstler und Musiker Mi-
chael Grimm und der Grafikerin und Di-
plom-Biologin Melanie Welk kompeten-
te Mitautoren gefunden.

Nichtnurdas.FürdasKinderbuchgibt
esschonjetzteinHörbuch.AbHerbstwird
es von Michael Grimm, einem Nachkom-
men der Gebrüder Grimm, zusammen mit
Dorothée von Humboldt an rund 100
Grund- und Hauptschulen gelesen. Auch
ein Musical ist in Arbeit. Anschließend
sind einwöchige Musical-Workshops an
Schulen geplant, sodass Schüler das
Alexander-Musical selbst einstudieren
und aufführen können. Damit nicht ge-
nug. Das Bilderbuch soll auch auf Spa-
nisch erscheinen und dann in Südame-
rika bekannt gemacht werden. Bis heute
wird Alexander von Humboldt dort wie
ein Held verehrt. Was bedeutet diese
Wertschätzung für Dorothée von Hum-
boldt? Die 74 Jahre alte Heidelbergerin
sagt nur ein Wort: „Glück.“

Geboren wurde sie in Gießen an der
Lahn. Große Teile ihrer Kindheit ver-

brachte sie in Bad Gastein, wo ihr Vater
eine Kunstgalerie führte. „Die Kunden
kamen aus der ganzen Welt. Ich war da-
mals sehr stolz, dass meine Familie Tele-
gramme aus dem Ausland erhielt.“

Schon als Kind hat Dorothée von
Humboldt gerne gelesen. Dabei saß sie
stets in einem bequemen Sessel und ließ
die Beine über die Lehnen baumeln. Das
Möbelstück besitzt sie heute noch – und
nutzt es gerne. Über ihre Jugend sagt die
Seniorin: „Ich gehöre zu der Generation,
in der Mädchen für die Heirat bestimmt
waren.“ Trotzdem hat Dorothée von
Humboldt Momente der Freiheit erlebt.
Bis heute schwärmt sie von einem ein-
jährigen London-Aufenthalt, den ihr ein
Rotary Club ermöglichte. Nach der Rück-
kehr heiratete die junge Frau einen Me-
diziner und blieb zunächst in Österreich.

Nach der Scheidung kehrte sie dann
aber nach Deutschland zurück. Sie kam

mit ihrem Sohn Christof nach Heidel-
berg, um den Beruf der Medizinisch-
Technischen Assistentin für Radiologie
und Nuklearmedizin zu erlernen. „So
konnte ich meinen Sohn und mich er-
nähren.“ Nach einigen Jahren splittete sie
ihren Alltag: An den Vormittagen arbei-
tete sie in der Klinik und nachmittags
führte sie ihren eigenen Laden für Anti-
quitäten: „Morgens die Pflicht und nach-
mittags die Kür.“ Wie sie das als allein-
erziehende Mutter geschafft hat? „Ich
glaube, ich habe viel Energie.“

In Heidelberg hat sie ihr Herz an ihren
Ehemann Reinhold verloren. Eigentlich
sollte ihre Freundin mit dem Witwer ver-
kuppelt werden. Doch schon bei dem ers-
ten Treffen im Antiquitäten-Geschäft
funkte es zwischen Dorothée von Hum-
boldt und ihrem zukünftigen Mann. Sie
verrät: „Hier war auch der erste Kuss.“
Als die Miete für das Geschäft verdop-

pelt wurde, musste sie schließlich auf-
geben. Es war eine schwierige Entschei-
dung. Ab dann arbeitete sie im Geschäft
ihres Mannes mit, dem Waffen-Lux,
einem Büchsenmachermeister-Betrieb
für Jagd- und Sportwaffen.

Mit den Recherchen für ihr Buch-
projekt hat sich Dorothée von Humboldt
zuletzt auf eine geistige Reise in die Ver-
gangenheit begeben. Alexander von
Humboldt lebte von 1769 bis 1859. Er
wurde in einem Schloss in der Nähe von
Berlin geboren. Er nannte es „Schloss
Langeweile“, denn für den normalen
Schulstoff interessierte er sich nicht be-
sonders. Lieber streifte er durch Wiesen
und Felder, pflückte Blumen, sammelte
Käfer und Schmetterlinge. Als Erwach-
sener gründete er aus eigenen Geldmit-
teln eine Arbeiter-Berufsschule für Berg-
leute in Goldkronach. Dort war Alex-
ander Bergmeister und schließlich Ober-

bergmeister in den fränkischen Fürsten-
tümern. Da es keine Schulbücher für Er-
wachsene gab, schrieb er sie selbst. Als
Mitarbeiter des Ministeriums schuf sein
Bruder Wilhelm Lehrpläne und unter-
stützte die Gründung der Berliner Uni-
versität. 1809/10 stellte Alexander als
Direktor der Sektion für Kultus und
Unterricht im Ministerium des Inneren
Lehrpläne für die Schulen in Königsberg
und Litauen auf. Sie betonten das Er-
fordernis einer allgemeinen Menschen-
bildung statt der Berufsbildung. Mit 30
Jahren konnte Alexander dann nach
Südamerika reisen und wurde einer der
größten Naturforscher der Welt.

In dem Alexander-Buch rufen die jun-
gen Leser den Zauberspruch: „Eins, zwei,
drei, Alexander komm herbei!“ Sofort
flitzt der Schuljunge auf einem Zeit-
strahl in unsere Gegenwart und sagt:
„Heute, in deiner Zeit, wäre ich be-
stimmt ein Astronaut geworden. Als As-
tronaut hat man von oben einen guten
Blick auf die Erde. Kommt mit auf die
Reise und wir entdecken die Geheim-
nisse der Erde.“ Alexander führt uns in
die Welt der Bäume – mit Fragespielen
und Bildern zum Ausmalen. Gemeinsam
mit dem Titelhelden lernen die Leser, den
Bäumen zu helfen. Am Schluss sagt Alex-
ander: „Ich freue mich, wenn du mir da-
bei hilfst, die Erde zu beschützen.“

Alexander von Humboldt ein Astro-
naut? Der deutsche Raumfahrer Alex-
ander Gerst erhielt in diesem Jahr tat-
sächlich die Goldene Medaille der Hum-
boldt Gesellschaft. Er lobte den Wis-
senschaftler als genialen Forscher und
Denker. Wie fühlt man sich dann als Ur-
Ur-Urenkelin von Alexander von Hum-
boldts Bruder Wilhelm? Dorothée von
Humboldt denkt kurz nach: „Ich bin
dankbar.“ Hat sie noch einen Wunsch of-
fen? Sie könnte sich vorstellen, dass das
Alexander-Musical auch in Heidelberg
gespielt wird. Und – das nächste Kin-
derbuch über die Ideen des „Kleinen
Alexander“ ist schon in Arbeit.

i Info: Dorothée von Humboldt: „Der
kleine Alexander von Humboldt – Al-
les ist mit allem verbunden. Die Bäu-
me“. Medien Bonn GmbH. Für Kin-
der von vier bis zehn, 14,90 Euro.

Im Kinderbuch von Dorothée von Humboldt führt der Schuljunge Alexander seine Leser ins Reich der Bäume. Foto: Philipp Rothe

Segelboot, Selbstfindung und ein vermeintlicher Hitler
Das renommierte Filmfestival in Locarno feiert seinen 75. Geburtstag – Zwei deutsche Beiträge im Rennen um den Goldenen Leoparden

Von Patrick Heidmann

Adolf Hitler als Lebensthema? Da kann
Udo Kier nur lachen. Für die Weltpre-
miere seines neuen Films „My Neigbor
Adolf“ war der gebürtige Kölner aus sei-
ner Wahlheimat Palm Springs zum Film-
festival nach Locarno gekommen, der
Hitze mit klimatisierten Hotelzimmern
und gut gekühltem Weißwein trotzend.
Hitler auf dem Mond in „Iron Sky“, die
Zusammenarbeit mit Christoph Schlin-
gensief bei „100 Jahre Adolf Hitler“ – als
ernsthafte Auseinandersetzungen mit der
dunkelsten Zeit der deutschen Geschich-
te mag er diese Rollen im Interview nicht
gelten lassen: „Das waren doch alles Ko-
mödien. Das erste Mal, dass ich mich Hit-
ler als Schauspieler tatsächlich histo-
risch genähert habe, war kürzlich für die
zweite Staffel der Serie ‚Hunters‘ mit Al
Pacino“, sagt Kier. „Erst wollte ich die
Rolle gar nicht annehmen, und tatsäch-
lich ist es mir dann auch sehr schwerge-
fallen, diesen Mann zu spielen.“

In „My Neighbor Adolf“, der im Tes-
sin auf der Piazza Grande uraufgeführt
wurde, ist Kier nun – anders als es der Ti-

tel vermuten lässt – gar nicht wirklich als
Hitler zu sehen. Sein Filmnachbar ist al-
lerdings vom Gegenteil überzeugt: Der
einsame Holocaust-Überlebende Polsky
(David Hayman) lebt Anfang der 1960er
Jahre zurückgezogen und ist überzeugt
davon, dass der neue Bewohner des Häus-
chens nebenan der Führer persönlich ist,
getarnt bloß mit Rauschebart und Son-
nenbrille. Und obwohl ihm auch in der is-
raelischen Botschaft glaubhaft versi-
chert wird, dass Hitler tot sei, macht sich
Polsky daran, neben dem Schäferhund
und der Leidenschaft für Malerei weite-
re Beweise zu finden.

Der Film des israelischen Regisseurs
Leon Prudovsky entpuppte sich in Lo-
carno nun allerdings als gemessen an der
Prämisse viel zu harmlose Tragikomödie
ohne Biss. Für mehr Gesprächsstoff als
der Film selbst sorgte Kiers abendlicher
Auftritt vor Tausenden Zuschauern, wo
er den mit einem Preis für sein Lebens-
werk geehrten Kollegen Matt Dillon ver-
sehentlich als Matt Damon ankündigte.
Doch dass prominente Gäste auf der
Piazza nicht automatisch mit filmischer
Qualität einhergehen, ist man bei diesem

renommiertenFestival,das indiesemJahr
seinen 75. Geburtstag feiert, gewohnt.

Am Samstag etwa war auch Juliette
Binoche ins Tessin gereist und stellte
„Paradise Highway“ vor, in dem sie eine
Truckerin in Mississippi spielt, die in
einen Fall von Menschenhandel verwi-
ckelt wird. Auch dies ein Film, der – trotz
redlichen Bemühens seiner französi-
schen Hauptdarstellerin sowie Morgan
Freemans – weit hinter den Erwartungen
zurückblieb, die die Geschichte geweckt
hatte. Immerhin: Mit „Medusa Deluxe“,
in dem der junge britische Regiedebü-
tant Thomas Hardiman von einem Mord-
fall während eines Friseur-Wettbewerbs
erzählt, fand sich unter den großen Pu-
blikumspremieren der ersten Festival-
hälfte auch ein echtes Highlight. Herr-
lich komisch, grandios gespielt und vi-
suell bezwingend umgesetzt.

Ansonsten richtet sich das Augen-
merk in Locarno natürlich vor allem auf
den Wettbewerb, der zwar auf kleineren
Leinwänden gezeigt wird, aber am Ende
eben auch den Gewinner des Goldenen
Leoparden hervorbringen wird. Als ers-
ter von zwei deutschen Beiträgen ging

„Human Flowers of Flesh“ ins Rennen,
der neue Film von Helena Wittmann. Eine
Frau und ihre Crew folgen von Marseille
aus mit dem Segelboot den Spuren der
französischen Fremdenlegion, was als
Plot nicht viel hergibt, doch darum geht
es der Regisseurin auch nicht. Lange Ein-
stellungen und betörende Bilder, eine

eindrucksvolle Tonspur und viel bewuss-
te Langsamkeit machen Wittmanns Film
zwar nicht für jedermann zugänglich,
aber ungemein faszinierend.

Gewohntstarkvertretenauchhier:das
bei Festivals stets beliebte Genre des Co-
ming-of-Age-Dramas. In „Stella est
amoureuse“ verarbeitet die französische
Regisseurin Sylvie Verheyde ihre eigene
Jugend und zeigt einen Teenager in den
frühenAchtzigerJahren,dernichtnurmit
der eigenen Herkunft, sondern auch mit
der Selbstfindung ringt und nebenbei so-
wohl die Liebe als auch den legendären
Pariser Club Les Bains Douches ent-
deckt. Tiefer unter der Oberfläche gräbt
Valentina Maurel in „Tengo Sueños Eléc-
tricos“. Die aus Costa Rica stammende
und in Belgien lebende Filmemacherin
erzählt von der 16-jährigen Eva, die sich
nach der Trennung der Eltern vollpu-
bertär an ihrem geliebten, aber zu Ag-
gression und Gewalt neigenden Vater ab-
arbeitet, dem sie in Temperament und
Naturell fast zu ähnlich ist. Ein starkes
Langfilmdebüt mit einer ebensolchen
Hauptdarstellerin, die in Locarno ohne
Frage als Preisanwärterin gelten darf.

Die Schauspielerin Juliette Binoche stellte
in Locarno „Paradise Highway“ vor. Foto: dpa

Star-Architekt ohne eigene Handschrift
In Deutschland machte sich Peter Eisenman mit dem Holocaust-Mahnmal in Berlin einen Namen – Jetzt wird der Amerikaner 90

Von Benno Schwinghammer

Peter Eisenman konstruierte einige der
eindrücklichsten Bauten der Moderne –
die Deutschen kennen ihn als Architek-
ten des Holocaust-Mahnmals in Berlin.
Dabei zeichnete ihn gerade aus, dass er
sich auf keinen durchgehenden Stil fest-
legte. An diesem Donnerstag wird Ei-
senman 90 Jahre alt. Sein Vermächtnis ist
riesig und für Deutungen offen. Doch das
kümmert den Mann nicht, der Linguistik
und philosophische Konzepte in seine
Arbeit einfließen ließ: „Die Leute kön-
nen sagen oder denken, was auch immer
sie wollen, solange sie meinen Namen
richtig schreiben“, sagte er kürzlich im
Interview mit einem Fachmagazin.

Die Frage, ob ein international ge-
fragter Architekt ohne eigenes Marken-
zeichen erfolgreich sein kann, hat Ei-
senman immer wieder klar mit „Ja“ be-

antwortet. Vor einigen Jahren bekräf-
tigte der aus Newark (New Jersey) stam-
mende Theoretiker: „Ich könnte in Sant-
iago, Berlin oder Phoenix nicht
dasselbe Gebäude machen.
Deshalb habe ich keinen Stil.“
Und tatsächlich: Eine einheit-
liche Handschrift ist in Eisen-
mans Holocaust-Mahnmal in
Berlin, in seinem Haus am Ber-
liner Checkpoint Charlie oder
seinem Football-Stadion für
die University of Phoenix nicht
zu erkennen.

„Wenn ich meine Arbeit auf
meiner Website ansehe, denke
ich mir: Könnte jemand Peter
Eisenman erkennen? Ich bin
nicht sicher“, sagte er weiter. Und das sei
gut so. Die Bauten seiner Kollegen Frank
Gehry oder Michael Graves würden da-
gegen nämlich alle gleich aussehen.

Theoretische Ansätze mit Bezügen zu
Jacques Derrida und Friedrich Nietzsche
oder dem Linguisten Noam Chomsky be-

schäftigten Eisenman lange
Jahre mehr als der Bau eige-
ner Werke. In den 60er und 70-
er Jahren stand er an Elite-
Hochschulen wie Princeton,
Cambridge und der New Yor-
ker Cooper Union als Dozent
im Lehrplan. In Harvard, Yale
sowie an der University of Il-
linois und der Ohio State Uni-
versity nahm er eigene Pro-
fessuren wahr. Das Nachden-
ken, Schreiben und Diskutie-
ren über die Kunst des Bau-
ens schienen den Sohn aus

einer deutsch-jüdischen Familie offen-
bar am meisten zu begeistern.

In den 1980er Jahren wandte er sich
mehr der praktischen Architektur zu,

doch ließ er sich weiter von der Theorie
leiten: Für die Kulturstadt Galicien in
Santiago de Compostela führte er ver-
schiedene Raster zusammen – darunter
das Straßengitter der Innenstadt, die To-
pografie der Region und die Form einer
Jakobsmuschel – und ließ alles am Com-
puter zu einer Matrix verschmelzen. Er
sprach von „post-semiotischer Sensibi-
lität“ – ein Ganzes, das sich aus einer Rei-
he von Spuren zusammenfügt.

Mit dem 2005 eröffneten Denkmal für
die ermordeten Juden Europas in Berlin
machte sich Eisenman auch in Deutsch-
land einen Namen. Es gehe beim Gang
durch die 2711 Stelen um die Erfahrung
und nicht darum, einen verborgenen Sinn
zu entschlüsseln, erklärte er einst. „Man
bekommt merkwürdige körperliche
Empfindungen wie Wellenbewegungen,
Kippen, Neigen und man spürt Verwir-
rung, Isolation, Orientierungslosigkeit.“

Peter Eisenman.
Foto: dpa
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„Top Gun“ versenkt „Titanic“
Der Actionkracher „Top Gun: Maver-
ick“ triumphiert weiter an den Kino-
kassen. In den USA hat der Film be-
reits 662 Millionen Dollar (rund 649
Millionen Euro) eingespielt und da-
mit sogar „Titanic“ überholt. James
Camerons Liebesdrama auf hoher See
spielte Ende der Neunziger Jahre 659
Millionen Dollar (646 Millionen Euro)
ein. In der internationalen Rangliste
ist „Top Gun: Maverick“ (noch) nicht
ganz so erfolgreich wie „Titanic“.

Bassist der Pogues gestorben
Der langjährige Bassist der irisch-bri-
tischen Folk- und Punkband The Po-
gues, Darryl Hunt, ist tot. Der Musi-
ker starb am Montag im Alter von 72
Jahren in London, wie die Gruppe von
Hits wie „Fairytale of New York“ und
„Thousands Are Sailing“ am Diens-
tag per Twitter mitteilte. „Worte kön-
nen unsere Trauer nicht zum Aus-
druck bringen“, schrieb die Band.
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